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Was rät die Farbgestalterin Marcella Wenger-Di Gabriele dem genossenschaftlichen Bauherrn? 

•• 
<<FAUSTREGELN FUR DEN 

LAIEN GIBT ES NICHT>> 
Eine neue Lust an der Buntheit konstatiert die Farbgestalterin Marcella 

Wenger-Di Gabriele, wenn sie die jüngsten Genossenschaftssiedlungen betrachtet. 
Deren Farbgebung bezeichnet sie gar als stilbildend für unsere 

bauliche Epoche. Bei den bestehenden Überbauungen rät sie jedoch vom 
zu tiefen Griff in den Farbkübel entschieden ab. 

Interview: Richard Liechti 



Rot- und Grüntöne harmonieren mit der rauen Holz­
fassade. Galli Rudolf Architekten wählten bei der 
Neubausiedlung Giesserei der Gesewo in Winter­
thur eine Farblasur aus Schweden. Sie ergraut mit 
der Zeit, kann dann aber abgebürstet und neu ge­
strichen werden. 

Wohnen: Nehmen wir mal an, eine Bau­
genossenschaft plant einen Umbau oder eine 
neue Siedlung und möchte dort einen farb­
liehen Akzent setzen. Wie soll sie vorgehen? 
In welchem Stadium der Planung müssen 
die Weichen richtig gestellt werden? 
Marcella Wenger-Di Gabriele: Grundsätzlich 
sollen solche Wünsche so früh wie möglich ein­
gebracht werden. Zentral scheint mir, dass der 
Bauherr zunächst untersucht, welche Motive 
hinter dem Wunsch nach 
Farbe stecken. Will man 

analysieren. Dies gäbe Gelegenheit, die Bauten 
auch von professionellen Farbgestaltern unter­
suchen zu lassen und dabei das Wesen dieser 
Architektur herauszuarbeiten. Vielleicht ent­
deckt man dann leichte, filigrane Merkmale, 
denen man bei der Neugestaltung- vielleicht in 
einer anderen Sprache - gerecht werden kann. 

Auch im genossenschaftlichen Bereich gibt 
es Beispiele, wo Altbauten ein gänzlich neues 
Kleid erhalten haben. Ich denke etwa an 
die knallroten Wohntürme in Dietikon, die 
starke Präsenz an der Bahnlinie Zürich-Bern 
markieren. 
Es ist erstaunlich, was passiert, wenn man ei­
nen Bau mit einem epochenuntypischen Kolo­

rit versieht. Wenn sich 
dafür aus dem Ort, der 

ganz einfach auffallen? 
Oder will man noch bun-
ter werden, weil der Kon­
text schon bunt ist? Dann 

«Triviale Buntgeschichten 
werden bald überstrichen.» 

Situation und der Bau-
zeit der ursprünglichen 
Häuser keine Logik er­
gibt, rate ich davon ent­
schieden ab. Man darf wird man vielleicht her-

ausfinden, dass ein Kontrast besser passt und 
eben gerade eine ruhigere oder dunklere Farb­
gebung wählen. 

Soll sich die Baugenossenschaft dabei auf 
ihren Architekten verlassen oder zusätzlich 
eine Fachperson beiziehen? 
Es ist zweifellos das Recht- und vielleicht sogar 
die Pflicht - des Bauherren, den Beizug einer 
professionellen Farbgestalterin oder eines 
Farbgestalters einzufordern. Geschieht dies 
schon zu Beginn des Planungsprozesses, kann 
nämlich das Material als farbgebende Oberflä­
che mit eingedacht werden. Nur so können Ar­
chitektur, Materialisierung und Farbgestaltung 
schliesslich eins werden. 

Genossenschaftsbauten sind traditionell 
eher schlicht und weisen kaum farbige 
Akzente auf. 
Das Haus der Farbe hat für die Publikation 
« Farbraum Stadt» die epochentypischen Archi­
tekturfarben von Stadtzürcher Gebäuden der 
Jahre 1900 bis 2010 untersucht. Dabei haben 
wir herausgefunden, dass es durchaus eine ge­
wisse Buntheit gibt. Dies gilt besonders für die 
Genossenschaftsbauten aus den 1920er-Jah­
ren, etwa die ABZ-Siedlung Entlisberg I, die 
einschliesslich der ursprünglichen Farbgebung 
sorgfältig erneuert worden ist. 

Der Grossteil der genossenschaftlichen 
Siedlungen stammt allerdings aus der Nach­
kriegs- und der Hochkonjunkturzeit und 
kommt meist in Grautönen daher. Diese 
Bauten müssen heute wärmetechnisch 
saniert werden. Ist die neue Gebäudehülle 
nicht eine ausgezeichnete Gelegenheit 
für mehr Farbe? 
Wenn eine Aussenisolation ansteht, wird es un­
umgänglich sein, den Bestand im Vorfeld zu 

zwar einen Kontrast schaffen, aber das gehört 
dann definitiv in Meisterhand. Das heisst, es 
braucht Fachpersonen mit dem Wissen um die 
Wirkungvon Farbe im Stadtbild. Ob es sich da­
bei um Gestaltende mit künstlerischem An-
spruch handelt, ist erst in zweiter Linie relevant. 

Ich könnte mir vorstellen, dass eine graue 
Umgebung mit viel Verkehr und Vorstadt­
blöcken grundsätzlich etwas Farbe brauchen 
kann. 
Im Gegenteil: Je grauer die Umgebung, desto 
vorsichtiger muss man mit Buntheit sein. Je 
vielfältiger, lebendiger und dichter 
dagegen die Umgebung, desto eher 
mag es sie vertragen. Es ist in die­
sem Zusammenhang übrigens hilf­
reich, wenn man nicht von bunten 
und «unbunten» Farben spricht, 
sondern von lauten und leisen. Da-
bei ist für jedermann klar, dass ein 
leuchtendes Gelb eher laut, ein 
leicht vergrautes Ocker eher leise 
ist. Das ist vergleichbar mit dem Ge­
räuschpegel von Menschen. Tritt 
man in einen ruhigen Raum, spricht 
man automatisch leiser. Ist es schon 
laut, spricht man noch lauter. Ge­
nauso nimmt man bei den Farben 
feine Nuancen besser wahr, wenn 
die ganze Umgebung aus feineren 
Nuancen besteht. Deshalb ist in ei­
ner lauten Umgebung möglicher­
weise das ganz Leise der deutliche­
re Kontrast. 

Bei den Neubauten der Baugenos­
senschaften ist Farbe ein wichti­
ges Gestaltungselement, sei es an 
der Fassade oder als starker Ak­
zent bei einzelnen Elementen wie 

ZUR PERSON 

Marcella Wenger-Di Gabriele hat nach 

einer gestalterischen Berufslehre und 

der Kunstgewerbeschule die Ausbildung 

zur Farbgestalterin HF an der Höheren 

Fachschule für Farbgestaltung, Haus der 

Farbe, in Zürich abgeschlossen. Neben 

ihrer selbständigen Tätigkeit als Gestal­

terin ist sie seit 2001 als Dozentin für 

Farbgestaltung am Haus der Farbe und 

anderen Gestaltungsschulen tätig. Seit 

2011 ist sie Leiterin der Vermittlungs­

werkstatt am Haus der Farbe. 
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Sonnenschutz, Fensterrahmen oder Haus­
eingängen. Ist da ein Trend ablesbar? 
Wenn ich die Vielfalt von bunten Neubausied­
lungen betrachte, würde ich durchaus von ei­
ner Mode und auf jeden Fall von einerneuen 
Lust an der Farbe sprechen. Und das Tolle dar­
an ist, dass es sehr viele gute Beispiele gibt. Ich 
denke sogar, dass es diese Bauten sein werden, 
die dereinst als typisch für unsere bauliche 
Epoche stehen. 

Da nimmt mich wunder, welche Siedlungen 
Sie als stilbildend einstufen. 
Knapkiewicz & Pickert beispielsweise gehören 
zur seltenen Spezies von Architekten, die wirk­
lich auch in Farben denken und Farbe als archi-

an flachen Tönen zur Auswahl. Komplementär­
mischungen oder auch Erdpigmente, wie wir 
sie farblieh aus unserer Umgebung gewohnt 
sind, fehlen gänzlich. 

Eine Kostenfrage? 
Nein, überhaupt nicht - so wie Convenience 
Food nicht billiger ist als frisches Gemüse. 
Selbstverständlich sind Farbentscheide nach 
Systemen wenn möglich ökonomisch und 
sinnvoll. Aber diese Systeme sind primär dazu 
geschaffen, die Kommunikation zu erleichtern 
und nicht um die gestalterischen Qualitäten zu 
limitieren. Gemischt werden müssen alle An­
strichstoffe, entweder eben nach standardisier­
ten Farbcodes oder nach Handmustern von 

tektonisches Element einsetzen. Und dies nicht Farbspezialisten. 
einfach, um zu gefallen, sondern auf eine nar­
rative Art, die den Menschen berührt. Gleich­
zeitig gliedern sie dadurch grosse Bauvolumen 
wie jenes der Siedlung Klee, deren Farbgestal­
tung wie eine zweite Schicht über die Fassade 
gesetzt ist und die Dimensionen auf ein 
menschliches Mass zurechtstutzt. Ein weiteres 
aktuelles Beispiel - dies-
mal ein Holzbau - ist das 

Vorstands- und Kommissionsmitglieder von 
Baugenossenschaften können bei Farbge­
staltungen mitreden und mitentscheiden. 
Dürfen sie sich dabei auf den eigenen 
Geschmack verlassen? 
Die Knacknuss ist doch die: Den eigenen Ge-

schmack bestimmen sub­

Mehrgenerationenhaus 
Giesserei in Wintertbur 
von Galli Rudolf Archi­
tekten. 

«Wer seine Krawatte 
geschickt aussucht, ist noch 
lange kein Farbspezialist. » 

jektive Vorlieben und Ab­
neigungen. Oft spielt 
auch die Vorstellung von 
dem, was gefällt - oder 
noch mehr, was anderen 

Manche Immobiliengesellschaften nutzen 
Farbe als billiges Mittel, um Identität zu 
schaffen. Offenbar lassen sich Wohnungen 
und Büroflächen besser vermarkten, wenn das 
Objekt mit knalligen Farben assoziiert wird. 
Es ist sicher ein Phänomen unserer Zeit, dass 
das Marketing an die Fassade gehängt wird. In 
der Industriezone mag das sinnvoll sein. Sonst 
aber ist eher Understatement gefragt. Triviale 
Buntgeschichten sind kaum nachhaltig und 
werden bald überstrichen. 

Die meisten Architekten kümmern sich 
selbst um die Farbgestaltung. Ist der zusätz­
lich beigezogene Farbgestalter demnach eine 
Konkurrenz? 
Das kommt natürlich vor. Und viele Architekten 
kennen sich in der Materie auch sehr gut aus. 
Trotzdem erfahren sie die frühzeitige Zusam­
menarbeit mit einer Fachperson für Farbgestal­
tung als Erleichterung. So etwa bei der Kon­
sensfindung mit Bauherren, Baukommissio­
nen oder Mietern, denn Farbgestalter sind in 
der Regel auch brillante Kommunikatoren. 
Doch die Zusammenarbeit könnte auch dazu 
führen, dass die Architekten bei der Farbwahl 
nicht nur auf industriell konfektionierte Sys­
temfarben abstützen müssen. 

Wo liegt das Problem bei den üblichen Farb­
fächern? 
Wer sich auf die standardisierten Farbtöne be­
schränkt, dem steht eine bescheidene Palette 

gefällt, also das Repräsen­
tieren -, eine Rolle. Dabei bewegt man sich als 
Laie immer im Umfeld der jeweiligen Zeit, ori­
entiert sich an Moden und momentanen Ge­
pflogenheiten. Die Fachperson vermag dage­
gen über dieses enge Feld hinauszusehen. Sie 
hat sich jahrelang mit der Materie auseinander­
gesetzt und dabei erkannt, was die Merkmale 
von nachhaltig funktionierender Ästhetik sind. 

Faustregeln für den Laien gibt es also keine. 
Nein, die gibt es nicht. Der Laie sollte sich sa­
gen: Meine Krawatte und meine Socken lese ich 
selber aus, aber dabei bleibt es dann. Auch wer 
das geschickt macht, ist deshalb noch lange 
kein Farbspezialist. So wie einer, der unter der 
Dusche wunderbar singt, noch lange keine Ari­
en im Opernhaus schmettert. 

Eines habe ich jedoch aus diesem Gespräch 
schon herausgehört: Vorsicht bei grossflächi­
gen Farbgestaltungen! 
Ich vergleiche das gern mit dem Kauf eines 
Wintermantels. Wer einen knallgelben Mantel 
erwirbt, muss sich bewusst sein, dass er damit 
die Blicke auf sich zieht. Und vor allem wird je­
der sehen, dass diese Person morgen und über­
morgen den gleichen Mantel anhat. Eine 
Wohnsiedlung zieht dagegen nicht nur Blicke 
auf sich, sie prägt ein ganzes Ortsbild. Und ihr 
Mantel muss viele Jahre halten. 

Oftmals findet sich bei neuen Genossen­
Schaftssiedlungen eine Kombination von 



Farbe und Kunst. Das hat vielerorts hervorra­
gend funktioniert, birgt aber auch Zündstoff. 
Künstler sind mitunter eigenwillig. 
Hier ist festzuhalten, dass es viele Farbgestalter 
gibt, die mit künstlerischem Anspruch fantasti­
sehe Werke schaffen. Gleichzeitig besitzt nicht 
jeder Künstler die Affinität oder gar die Kompe­
tenz für eine derart grosse architektonische 
Leinwand. Problematisch wird es, wenn es bei 
künstlerischen Intentionen um Effekte geht, die 
sich dann an einem bestimmten öffentlichen 
oder halböffentlichen Ort wie Schreie manifes­
tieren. Denn Kunst hat diesen unangreifbaren 
Aspekt. Man traut sich nicht, sie zu kritisieren, 
weil man sonst als Banause dasteht. 

Sollte der Bauherr dem Künstler gewisse 
Leitplanken vorgeben'? 
Wenn Kunst am Bau ins Spiel kommt, sollte 
man zunächst die Absicht klären. Soll es deut­
lieh und laut sein- wie viel Buntheit verträgt es? 
Vielleicht lenkt man dann das Ausgenmerk 
mehr auf die Strukturen und Materialien als auf 
die Farbe. 

Mir scheint, dass die Treppenhäuser der 
Neubausiedlungen zur Spielwiese für Farbef­
fekte geworden sind. Selbst Schwarz und Ne­
ongelb habe ich schon gesehen. Anheimelnd 
ist das nicht, zumal die Treppenhäuser heute 
meist recht roh belassen werden. 
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Es gibt tatsächlich Farbeingriffe, die etwas 
Übergreifendes haben! Auch bei den Treppen­
häusern geht es wieder um laut und leise: Eine 
einzelne knallgelbe Tür in einem sonst neutra­
len Treppenhaus kann brutal wirken, während 
dasselbe Gelb in raumgreifend applizierter Ma­
nier erheitert. Man sollte sich in diesem Bereich 
auch mehr Gedanken über die Wirkung von 
Licht und Schatten machen, über kühlere oder 
wärmere Lichtnuancen und Oberflächen, die 
der rohen Architektur Streicheleinheiten ver­
leihen. 

Beim Alterswohnraum soll Farbe auch als 
Orientierungshilfe dienen. Funktioniert das? 
In grossen Überbauungen mit Alterswohnun­
gen ist Farbe sicher ein wichtiges Mittel, um 
eine gewisse Individualität zu schaffen. Grund­
sätzlich orientiert sich der Mensch aber an vie­
len Dingen. Und jeder nutzt dazu wieder etwas 
anderes - das kennen wir alle, wenn wir uns im 
grossen Hotel zurechtfinden müssen. Farbe ist 
deshalb nur ein Mittel, um die Orientierung im 
Alter zu verbessern. So ist es beispielsweise 
wichtig, darauf zu achten, dass sich Blickrich­
tungen je nach Tätigkeiten auf unterschiedli­
che Ebenen richten. Als Farbgestalterin ver­
meide ich daher zum Beispiel abrupte Hell­
Dunkel-Kontraste oder Oberflächenwechsel 
auf den Böden, die verunsichern oder gar zu 
Stürzen führen können. + 

Kolorit der Gründerzeit wieder­
hergestellt: Wohnkolonie 
Entlisberg I der ABZ in Zürich 
Wollishofen. 

2 Zu starker Akzent? Überbauung 
Glanzenberg der Siedlungs­
genossenschaft Eigengrund in 
Dietikon. 

3 Farbgestaltung gliedert grosses 
Bauvolumen: Siedlung Klee in 
Zürich Affoltern (Baugenossen­
schaften Hagenbrünnen 
und GBMZ) von Knapkiewicz & 
Fickert Architekten. 

4 Wenig anheimelnd: Neongelbe 
Erschliessungszone in einer 
privaten Wohnsiedlung in 
Winterthur. 
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Genossenschaftsmitglieder besitzen oft Mit­
spracherechte. Wie kann die Partizipation 
bei einer Farbgestaltung aussehen? 
Als Farbgestalterin will ich in einem solchen 
Fall die Menschen und ihre Wünsche kennen­
lernen. Gleichzeitig gilt es zu vermitteln, um 
was es geht und mit welchen Instrumenten wir 
arbeiten. Die Vorstellungen der Bewohner­
schaft lasse ich sozusagen durch meinen pro­
fessionellen Filter laufen. Wenn ich am Schluss 
dieses Prozesses einen Vorschlag präsentiere, 
wird er in der Regel auch verstanden. 

Wie weit gehen Sie aufWünsche ein? 
Häufig kommt etwa der Wunsch nach einer 
warmen, «mediterranen» Gestaltung. Diese gilt 
es dann natürlich auf die örtlichen Verhältnisse 
zu beziehen, nach Materialien und Stimmun­
gen zu suchen, die das Gewünschte transpor­
tieren. Einmal hatte ich eine zwölfteilige Haus­
gemeinschaft, wo zunächst alle Parteien eine 
hellere Fassade wünschten. Ich schlug ihnen 
schliesslich aber gerade eine dunklere Fassade 
vor, bei der die Innenbrüstungen und andere 
Elemente die Helligkeit nach innen reflektier­
ten. Schliesslich montierte ich sechs grosse 
Muster an die Hauswand und liess jede Partei 

ANZEIGE 

anonym ihre Favoriten wählen. Eine Mehrheit ent­
schied sich für meinen Vorschlag - ganz einfach, 
weil sie dessen Sinn begriffen hatten. Kurz: Eine 
gute Farbgestaltung bedingt auch aufmerksame 
Kommunikation. • 

HAUS DER FARBE 

Das 1995 in Zürich gegründete Haus der Farbe 

ist ein über die Schweizer Grenzen hinaus 

anerkanntes Kompetenzzentrum. Schwerpunkt 

der Tätigkeit ist die Vermittlung von Fachkom­

petenz beim Einsatz von Farbe in Architektur, 

Design, Industrie und Kommunikation. Als 

höhere Fachschule bietet das Haus der Fa rbe 

einen dreijährigen Diplomlehrgang Farbgestal­

ter /in HF. Ein eigener Lehrgang trägt der Ge­

staltungskompetenz im Handwerk Rechnung. 

Neben dem Bildungsangebot bietet das Haus 

der Farbe Dienstleistungen, wobei auch eine 

Mustersammlung von Oberflächen am Bau zur 

Verfügung steht. Ein Ergebnis der Forschungs­

arbeit ist die Publikation <<Farbraum Stadt», 

ein Arbeitswerkzeug für Planer und Bauherren. 

www. hausderfarbe. eh 


